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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wos 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
om 21. Mai 
1840. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Waſſer⸗Heil⸗Anſtalten. 


Das Dampfboot iſt keine mediziniſche Zeitung, aber 
es hat den Zweck, Alles an Bord zu nehmen, was be: 
deutungsvoll in das Leben eingreift, und darf alſo auch 
wohl einige Worte uͤber die Waſſer-Heil-Anſtalten bringen. 
Um nicht mißverſtanden zu werden, ſei hier vorausge— 
ſchickt, daß ich weder Arzt bin, noch eine Waſſer-Heil⸗ 
Anſtalt gründen will; als Freund der Wahrheit fühle 
ich mich jedoch berufen, zu ſprechen, denn es fehlt 
in dieſer wichtigen Sache an unbefangenen Stimmen. 
Waͤhrend Viele, bloß nach dem Wunderbaren haſchend, 
dem wackern Prießnitz eine übernatürfiche Glorie ver: 
leihen wollen, ſchauen Andre mit vornehmer Gering- 
ſchätzung auf den Landmann und erklären ſein Treiben 
für Charlatanerie. Beide Parteien gehen zu weit; man 
muß die Mittelſtraße, das juste milieu ſuchen. 

Prießnitz iſt ſo wenig ein vom Himmel herabge⸗ 
ſtiegener Engel, als ein Betruͤger. Er benutzt weder 
Zauberkräfte, noch kuͤnſtlich zuſammengeſetzte Mittel, 
ſondern nur das gewaltige Element, welches, Jahrhun⸗ 
derte lang, neben der Milch, des Menſchen einziges 
Getraͤnk war. Waſſer, Luft, Bewegung, Diät, 
vier Dinge, die, nach dem Urtheile aller Heilküͤnſtler, 
für die Gefundheit förderlich find, werden in van 
berg angewendet, um aus dem Körper die böjen S fie 
zu entfernen, welchen Prießnitz alle Krankheiten zus 
ſchreibt, mit Ausnahme derjenigen, die durch aͤußere Ver— 


letzung entſtelhn. Mit hellem Verſtande ausgeruͤſtet, ein⸗ 
fach und beſcheiden, ſteht Prießnitz ſeiner Anſtalt vor, 
und hat im Laufe der Jahre erlernt, durch verſchieden⸗ 
artige Anwendung des Waſſers dem jedesmaligen Uebel 
entgegen zu kaͤmpfen. Geſunder Sinn und forgfältige 
Ueberlegung ſind hiebei ſeine einzigen Fuͤhrer geweſen. 
Zu bedauern iſt es nur, daß Prießnitz uͤber ſeine Heil⸗ 
methode weder etwas Genaues bekannt gemacht hat, 
noch bekannt zu machen gedenkt. Sollen alſo feine Er: 
fahrungen auch andern Gegenden Segen bringen, ſo 
kann das nur geſchehen, wenn tüchtige Aerzte dieſe Heil⸗ 
art an Ort und Stelle beobachten, um fie ſpaͤter ſelbſt 
praktiſch anzuwenden. — Es gibt freilich Leute, welche 
glauben, daß die Hauptſache gethan ſei, wenn recht 
reines Waſſer im Ueberfluſſe vorhanden iſt, fie vergeſſen 
aber, daß eine gut eingerichtete Apotheke nichts helfen 
kann, wenn kein Sachkundiger dabei iſt, daß alſo ein 
friſcher Quell wenig nuͤtzt, wenn Niemand den rechten 
Gebrauch davon zu machen verſteht. 3 

Die Anwendung des Waſſers als Heilmittel iſt 
ſchon bei den Alten nicht unbekannt geweſen, und ihr 
auch in ſpaͤterer Zeit mitunter von einigen praktiſchen 
Aerzten das Wort geredet worden. Vincenz Prießnitz 
iſt jedoch Derjenige, der das kalte Waſſer am geſchick⸗ 
teſten, vielſeitigſten, ſicherſten und kühnſten zu brau⸗ 
chen verſteht, indem er den meiſten Krankheiten muthig 
entgegentritt und haͤufig Patienten herſtellt, die an langer 
Siechthum gelitten haben. Aus Solchen beſteht die 
Mehrzahl der Kurgaͤſte in Grafenberg. 
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Dieſer Ort liegt bei Freiwaldau im Geſenke, 
einem Theil der Sudeten, im oͤſterreichiſchen Oberſchleſien, 
vier Meilen von Neiſſe, in einer reizenden Gegend. 
Es wird hier ſelten ſehr warm, Wind iſt vorherrſchend. 


Im Winter hemmt oft hoher Schnee den Verkehr mit 
der Umgegend. Die Luft iſt faſt immer duͤnn und rein, 


der Berg nur ſelten auf einige Stunden in Nebel ge⸗ 
huͤllt. Aus den Einnahmen der Badekaſſe, zu welcher 
jede Familie halbjährlich drei Gulden (zwei Thaler Pr.) 
zahlt, ſind huͤbſche Anlagen gemacht worden. Die 
Haͤuſer des obern Grafenbergs gehören bis auf eins 
dem Prießnitz, deſſen Großvater ſchon hier der ange⸗ 
ſehnſte Mann war. Sein Enkel Vincenz erhielt, als er, 
ſiebenzehn Jahr alt, Heu einfuhr, von dem Pferde einen 
Schlag in das Geſicht, ftürzte binab und zerbrach zwei 
Rippen. Der Wundarzt aus Freiwaldau erklaͤrte, Prieß⸗ 


nitz müſſe ein Krüppel bleiben. Letzterer ruͤckte ſich 


ſelbſt die Rippen zurecht, ließ Handtuͤcher, mit kaltem 
Waſſer benetzt, umſchlagen, aß wenig, trank viel Waſſer, 
blieb in ruhiger Lage und genas, zu Aller Erſtaunen, 
ſehr bald vollſtaͤndig. Er hatte ſchon früher das Waſſer 
als Heilmittel gegen aͤußere Verletzungen angewendet; 
jetzt wurde er durch ſeine eigne Geſchichte um ſo auf⸗ 
merkſamer darauf, benutzte es in ſeinem Hauſe bei Men⸗ 
ſchen und Vieh, und erlangte bald in der Nachbarſchaft 
durch gelungene Kuren Ruf. Vergeblich bemuͤhten ſich 
Neider aus der Umgegend, dieſem Wirken, welches fie 
Unfug nannten, ein Ziel zu ſetzen. Die Behoͤrden 
uͤberzeugten ſich nach genauer Unterſuchung, daß 
die Heilmethode ganz einfach, der Natur gemäß, 
war, und geſtatteten ihm die Errichtung der Anſtalt, 
die ag fortbluͤht und ſtets mehr Freunde gefun⸗ 
den hat. 

Die Prießnitziſche Waſſerkur hat den Zweck, den 
Krankheitsſtoff durch die Haut und auf andern Wegen 
auszutreiben. Der Kranke muß viel ſchwitzen, in kal⸗ 
tem Waſſer baden, kaltes Waſſer trinken. Um in 
Schweiß zu kommen, wird der Patient ganz unbekleidet 
in eine dicke wollene Decke gepackt und noch mit Betten 
belegt. Wenn der Schweiß ausbricht, werden die Fen⸗ 
ſter geöffnet, und der Kranke trinkt in Zwiſchenraͤumen 
von einer Viertel⸗ bis einer halben Stunde kaltes Waſſer. 
Das Schwitzen dauert nie weniger als eine Stunde, 
ſelten mehr als vier oder fünf Stunden, und wird bei 
einigen Kranken zwei Mal täglich angewendet; die 
beſten Stunden ſind vier Uhr Morgens und vier Uhr 
Nachmittags. (Das Mittagseſſen wird um zwölf Uhr 
eingenommen.) Wenn der Patient nicht mehr ſchwitzen 
ſoll, nimmt er die Decke feſt um ſich, zieht einen Schlaf⸗ 


rock uͤber, geht nach dem kalten Bade, benetzt Kopf 


und Bruſt und wirft ſich dann hinein. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Krankheitsumſtaͤnden finden ganze Baͤder, Halb⸗ 


baͤder, Kopfbader, Augenbaͤder, Fußbäder, Sitzbaͤder, 


Douchen, bloße Abwaſchungen, Umſchläͤge (naſſe Tücher), 
Aulbrizungen von kaltem Waſſer ſtatt; das oͤftere 
Unten des Mundes wird als Heil- und Vor⸗ 


— 


beugungsmittel empfohlen. Den Tag hindurch trinken 
die Kranken viel Waſſer und verdauen ſpazierengehend 
jedes Glas. | 

Prießnitz halt auf Diaͤt, verlangt aber nicht, daß 
man ſeinen Appetit unbefriedigt laſſe. Wein, Kafe, 
Bier, Thee werden nur in einzelnen Faͤllen ausnahms⸗ 
weiſe geflattet und dann jedes Mal Waſſer dazwiſchen 
getrunken. Indiſche Gewürze, Zwiebeln und Hazarde 


ſpiele find verboten. Die Speiſen werden nicht ganz 


heiß genoſſen, und einige Gläfer kaltes Waſſer, auch 
nach fetten Speiſen, getrunken. Nach Tiſche machen 
ſich die Patienten gelinde Bewegung. Unterleibskranke 


reiten. — Arznei darf durchaus nicht genommen 


werden. 

Während der Kur dienen meiſtens die Ertremitäten 
zur Abſonderung der ſchaͤdlichen Stoffe und find oft mit 
mehr als hundert kleinen Geſchwuͤren bedeckt Dieſe 
Geſchwuͤre deuten gerade auf eine gluͤckliche Kur hin. 
Bei Nervenſchwachen und Leuten mit unverdorbenen 
Saͤften erſcheinen wenig oder keine Geſchwuͤre, eben fo 
bei Menſchen mit verdorbenen Saͤften und nicht hin— 
reichender Lebenskraſt. 

Prießnitz kann durchaus nicht fuͤr eigennuͤtzig gelten. 
Er behandelt und verpflegt viele Arme unentgeltlich, 
weiſet alle Epileptiſche, Lungenſchwindſuͤchtige, an ver⸗ 
jährtem Nervenſchlage Leidende als durch feine Methode 
unheilbar zuruͤck, und antwortet Jedem, der ihm ſeine 
Krankheits⸗Geſchichte zum voraus ſchriftlich mittheilt, 
aufrichtig, ob er ihn fuͤr heilbar haͤlt. 

Der Aufenthalt in Graͤfenberg iſt nicht koſtſpielig. 
Wer eigene Betten, jedoch keinen Diener, mitbringt, zahlt 
ungefähr fünf. Thaler preußiſch woͤchentlich fuͤr Woh— 
nung, Koſt, Aufwartung. In der Regel ſind waͤhrend 
des Sommers alle Haͤuſer des obern Graͤfenbergs und 
des untern Dorfs uͤberfuͤllt. ’ 

Daß alljährlich viele Kranke geneſen von Graͤfen⸗ 
berg heimkehren, haben auch die entſchiedenſten Feinde 
der Waſſer⸗Heil⸗Anſtalten nicht beſtreiten koͤnnen. Eben 
ſo wenig iſt daran zu zweifeln, daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, ſeit es ſich der urſprünglich einfachen Weiſe 
entaͤußert und uͤppiger gelebt, an körperlicher Kraft und 
Ausdauer verloren hat, — daß alſo ein naturgemaͤßes 
Verfahren und das Austreiben der ungeſunden Säfte 
von großem Nutzen ſein muß. nee 

Es iſt eine bekannte Sache, daß täglich mehrma⸗ 
liges Waſchen des ganzen Körpers mit friſchem Waſſer 
ſogar einen verwoͤhnten Menſchen dahin bringen kann, 
ſich ungeſtraft der wohlthaͤtigen Einwirkung der Luft 
ausſetzen zu dürfen, Kalte Fußbaͤder, wenn eine ange: 
meſſene Bewegung darauf folgt, laſſen keine Erkaͤltung 
zu, ſchuͤtzen vielmehr davor, und leiſten z. B. gegen 
Kopfweh große Dienſte. Wenn wir Geſicht und Hände 
in kaltem Waſſer gewaſchen haben, ſo empfinden wir 
jedes Mal bald nachher in den benetzten Theilen eine 
wohlthaͤtige Warme, ein Gefühl erhöhter Kraft, wie 
warmes Waſſer es nicht giebt. Wird die Wirkung 
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des Waſſers durch Bewegung unterſtuͤtzt und nicht 
etwa durch zu ſchwere Kleider, Betten, zu heiße Zim⸗ 
mer, wieder aufgehoben, ſo erſcheint dem Laien die 
Geneſung vieler Kranken durch die Waſſerkur nicht 
mehr als Wunder. 

Pruͤfet Alles und das Beſte behaltet! E. 


me 


Die Zuden: Verfolgung in Damaskus. 


Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts und zwar, 
als die Anhänger des moſaiſchen Geſetzes aus Böhmen 
vertrieben wurden, haben wir nichts weiter von Juden⸗ 
Verfolgungen gehoͤrt, bis die Greuelſcenen letzterer 
Tage in Damaskus den noch immer nicht verbleichten 
Schandfleck, womit Glaubens wuth in finſtern Zeiten 
das Chriſtenthum brandmarkte, wieder aufzufriſchen 
bemuͤht waren. 

Schon ſeit 1753 war den Juden in England durch 
eine Parlamentsacte Freiheit und Buͤrgerrecht gewor⸗ 
den. Dieſem Beiſpiele folgten bald darauf Oeſtreich 
und Frankreich, und dieſen nach und nach die uͤbrigen 
europdifchen Staaten. — Und wohl war deſſen würdig 
ein Volk, dem Alles geraubt war, das nie überwunden 
und nur in alle Welttheile zerſtreut werden konnte; 
ein Volk, das, ohne Vaterland, ohne Oberhaupt und 
Staatsgeſetz, unter den verſchiedenſten Nationen durch 
Jahrtauſende immer daſſelbe blieb und ſich, trotz der 
graͤßlichſten Verfolgung des Aberglaubens, des Vor⸗ 
urtheils und der Glaubenswuth, in Sitte, Sprache und 
Glauben nicht veraͤnderte; ein Volk, das tapfer, kennt⸗ 
nißreich und maͤchtig war, und auf das man keinen 
andern Makel werfen konnte, als daß einſt in ihrer 
Hauptſtadt, durch den Richterſpruch eines roͤmiſchen 
Schwaͤchlings, der Stifter des Chriſtenthums zum Tode 
verurtheilt wurde: eine That, an der weder das ganze 
juͤdiſche Volk Theil nahm, noch Theil nehmen konnte 
und wollte. 1 

Woher denn aber dieſe Greuelſcenen in Damaskus? 
Der Fanatismus des Türken kann fie nicht herbeige⸗ 
führt haben, denn er haßt in dem Juden ja nicht den 
Moͤrder feines Propheten. Nein, der unentdeckte Mord 
eines chriſtlichen Prieſters mußte die Urſache hergeben 
für graͤßliche Martern, für Todesqual und Blutrache, 
an einer Menge unſchuldiger Juden veruͤbt, denen der 
Poͤbelwahn andichtete: die Anhaͤnger des moſaiſchen 


Geſetzes beduͤrfen zur Feier ihres Paſſah des Chriſten⸗ 
blutes.“) Weil nun alſo die Ermordung des Prieſters 


* wis in feinem: Religion und Judenthum, erzählt 
) 8 95 8 daß zum Andenken an die Hinopferung 


jüdıfcher Kinder, deren warmes Blut von aͤgyptiſchen Pya⸗ 


aden bei einem Ausſatze (Elephantiasis) 

a Se ſich die Gläubigen am Oſterabende des 

rothen Weins bedienen ſollten, um das vergoſſene Kinder⸗ 

blut dadurch zu ſymboliſiren, und fo ſich jener Schreckens⸗ 
zeit mit Dank für die Gnade Jehovas zu erinnern. 


grade um dieſe Zeit zur Sprache kam, ſo mußten Juden 
ſich derſelben ſchuldig gemacht haben, und die Habſucht 
des ſchlauen Paſchas benutzte dieſes Ereigniß, um unter 
dem Scheine, einen Akt der Gerechtigkeit zu vollſtrecken, 
ſeine gierigen Haͤnde nach dem Eigenthum der Hinge⸗ 
würgten auszuſtrecken. Doch es wäre eine Schande 
für unſer Jahrhundert, wenn Chriſten anderswo, als 
da, wo ſie ſelbſt im tiefen Drucke leben, und wohin bis 
jetzt das Licht der freien Erkenntniß nicht zu dringen 
vermochte, wo ſie alſo noch nicht wiſſen ſollten, was in 
dem aufgeklärten Europa jeder Schulknabe weiß, daß 
ſein Geſetz dem Juden die Benutzung des Blutes, ſogar 
von Thieren, unterſagt; ja es wäre eine unauslöfche 
bare Schande fuͤr den Chriſten, wenn er um dieſes 
Wahns willen zur Grauſamkeit gegen ein unterdruͤcktes 
Volk die Hand bieten wollte. Aber auch Ihr Journa⸗ 
liſten wuͤrdet der verdienten Schmach nicht entgehen, 
wenn Ihr das heilige Vorrecht, ein freies Wort vor 
aller Welt führen zu dürfen, bei ſolchem Anlaß nicht 
benutzen und ſchweigen würdet zu einer That, die Eure 
Zeitgenoſſen brandmarkt. Eben fo wäre es nicht ehren— 
voll für die chriſtlichen Mächte Europas, wenn fie — 


im heiligen Verbande, das Menſchenrecht zu ſchuͤtzen — 


theilnahmlos blieben bei Grauſamkeiten, die das In⸗ 
nerſte empören und welche ungluͤckliche Brüder unter einer 
barbariſchen Despotie erleiden; wenn ſie nicht, mit ern⸗ 
ſter Mahnung an das Voͤlkerrechtliche, gegen ſolche 
unerhoͤrte Handlung eines verblendeten, raubgierigen 
Vaſallen in ihrer anerkannten Würde auftreten ſollten. 
Daß ſie das aber mit warmer Gerechtigkeitsliebe wollen 
und es vermoͤgen, das iſt der Seegen unſerer heutigen 
Tage, das iſt die Frucht eines heiligen, allgemeinen 
Friedens, das iſt das Palladium der geſicherten 
Menſchenrechte aller civiliſirten Erdtheile. — Und 
ſo leſen wir denn mit inniger Theilnahme einen Ar⸗ 
tikel aus dem Lande, das zuerſt die Menſchenrechte 
7 Juden anerkannte, wieder zuerſt, und zwar wie 
olgt: . 

„London, den 2. Mai. Heute hatte eine Deputa⸗ 
tion der hieſigen juͤdiſchen Gemeinde, in welcher ſich unter 
andern die Herren Henriques, Baron v. Rothſchild, Sir 
M. Montefiore, D. Salomons und drei Herren Gold⸗ 
jmid befanden, eine Audienz bei Lord Palmerſton, den 
ſie um das Einſchreiten der brittiſchen Regierung gegen 
die greuelvollen Verfolgungen ihrer Glaubensgenoſſen 
in Syrien erſuchten. Lord P. verſicherte unter andern, 
daß Verhaltungsbefehle ſofort an Lord Ponſonby in 
Conſtantinopel und den brittiſchen Conſul in Alexandria 
abgehen ſollten, ſich mit allen ihnen zu Gebot ſtehenden 
Mitteln der Fortſetzung dieſer Grauſamkeiten kraͤftig zu 
widerſetzen.“ Philotas. 


LI 


- Auflöfung des Logogryph im vorigen Stücke: 
Seele. See. Eſel. 
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Reiſe um 


„ Religion ſoll den Menſchen erwaͤrmen und 
erleuchten; beide Eigenſchaften muß ſie mit einander ver⸗ 
binden, wenn ſie die wahre Sonne ſein ſoll; ſie darf aber 
nicht als ein im Kamine unſichtbar glimmendes Feuer be⸗ 
trachtet werden, an welchem man, in der Daͤmmerung ge⸗ 
dankenlos hinſtarrend, behaglich in den Schafspelz der 
Muckerei gehuͤllt, ſeine Faulheit warm halten will. Leider 
dringt dieſe erſchlaffende Waͤrme der Froͤmmelei, die grade 
durch die dunkelſten Gegenftände, nach phyſiſchen aber nicht 
nach geiſtigen Geſetzen, am raſcheſten fortgeleitet wird, fehneller 
und weiter vorwaͤrts, als das Licht, vor welches jene Dun⸗ 
keln und Duͤnklinge wie abwehrende Schirme ſich ſtellen. — 
Auch in Magdeburg fand kürzlich) ein Schattenſpiel ftatt, 
das ſehr luſtig zu nennen wäre, hätte die ganze obſcure 
Schwaͤrmerei nicht gar zu viel Trauriges. Zu dem Becker⸗ 
ſchen Oelgemaͤlde: die heilige Familie auf der Wallfahrt, 

atte Jemand ein Lied gedichtet, in welchem bei jeder Strophe 
der Refrain twiederkehrte: a 

Der liebe Heiland Jeſu Chriſt, 

Der aller Noth Erbarmer iſt. 
Der Prediger Louis Sintenis an der Kirche zum 
heil. Geiſt erklaͤtte ſich dagegen und behauptete frei 
und offen: das hieße das Volk abergläubig machen, als 
muͤſſe man Gott den Vater ganz in den Ruheſtand ver: 
fegen und nur Chriſtum anbeten. Das hieß eine Con⸗ 
greve'ſche Rakete in den Spreuhaufen der Orthodoxie wer⸗ 
fen! Wie ziſchte und kniſterte er auf. Man ſchrie und 
machte es durch ein Cirkular bekannt: was jener für Aber: 
glauben erkläre, fei das lautere Evangelium und wollte über 
ihn die Strafe verhängen: 
2 Erſt geſpießt und dann gehangen, 

Dann gezwickt mit gluͤhn'den Zangen, 
und wo moͤglich noch mit Neſſeln gepeitſcht, gekreuzigt, ge⸗ 
viertheilt und von langſam die Gedärme zerreißendem Gifte 
getoͤdtet zu werden. Alles aus der echten chriſtlichen Liebe 
des lautern Evangeliums! — Da trat der Verketzerte auf 
die Kanzel und ſprach an die Gemeinde Worte des erhe⸗ 
benden Glaubens, Worte, in denen der Geiſt war, welcher 
lebendig macht. Und neben dieſer eindringlichen Macht der 
ernſten Wahrheit trat auch Komus in den Kampf gegen den 
Fanatismus. Blum's Schwaͤrmerei nach der Mode wurde auf 
der Magdeburger Bühne gegeben, und der Beifall war groß! — 

, Zu den Sonderbarkeiten der Engländer gehören 
auch folgende: Eine Pacht kann nur auf 99 Jahre abge⸗ 
ſchloſen werden, 100 Jahre Pacht würden dem Pächter 
das Grundſtuͤck zum Eigenthum geben. Alle Kontrakte ꝛc., 
die Sonntags abgeſchloſſen werden, ſind null und nichtig. — 


Um einen geſetzlichen Erben zu enterben, muß ihm im Te⸗ 


ſtamente 1 Shilling (10 Sgr.) ausgeſetzt ſein, widrigenfalls 
bat er Anſpruch auf das ganze Vermögen. — Jedes Grund⸗ 
tu, worüber ein Leichenzug geht, wird zur öffentlichen 


ir 


hie Welt. 


Strafe. — Heirathet Jemand eine Frau, die Schulden hat, 
und empfängt: fie aus der Hand des Prieſters blos mit dem 
Hemde bekleidet, ſo iſt er nicht gehalten, ihre Schulden zu 


bezahlen. — Alle auf dem Meere geborenen Kinder gehö— 


ren in das Kirchſplel von Stepnei. — Blutsverwandte des 
zweiten Grades duͤrfen ſich nicht heirathen, wohl aber die 
des erſten Grades. — Willigt ein Frauenzimmer ein, den 
armen Suͤnder, der auf das Schaffot ſteigt, zu heirathen, 
fo wird er freigeſprochen. (Iſt dies eine Artigkeit oder eine 
Beleidigung gegen das ſchoͤne Geſchlecht?!) — Die Be⸗ 
figer von Eſeln muͤſſen dieſen die Ohren verſchneiden, damit 
ſich die Pferde vor der Länge derſelben nicht ſcheuen. 

ey Die Chineſen haben eine Art weißen, dem Wall: 
rath aͤhnlichen Wachſes, das ſie von einigen Baumarten 
ſammeln, wohin es von Inſekten, die jedoch unſern Bienen 
durchaus nicht ähnlich ſind, gelegt wird. Die Chineſen 
machten bereits im dreizehnten Jahrhundert Kerzen aus dem 
Baumwachs. Dieſe haben den Vorzug vor den Kerzen aus 
Bienenwachs, daß ſie, mit einer Beimiſchung von ein Procent 
Oel, nicht ablaufen. Das weiße Wachs von dem Inſekte 
Latſchong wurde unter der chineſiſchen Dynaſtie Rhouen, 
vom mongoliſchen Stamme, bekannt. Die Eier dieſes In⸗ 
ſektes haben die Größe einer Linſe. Anfangs Juni kriechen 
fie aus, naͤhren ſich vom Saft der Bäume und geben einen 
Speichel von ſich, der ſich in ein weißes Fett und dann zu 
Baumwachs verdichtet. Ende Auguſts wird es geſammelt, ge⸗ 
ſchmolzen und zur Reinigung durch einen Filzſtoff durchgeſtebt. 

** In dem Nürnberger Correſpondenten wird der 
Bericht von der Entdeckung der nordweſtlichen Durchfahrt 
für eine Myſtiſication erklärt, da es unwiderſprechlich nach⸗ 
gewieſen ſei, daß das feſte Land von Nordamerika bis zu 
einem fo hohen Breitegrade gegen den Nordpol bin ſich er⸗ 
ſtrecke, daß — wenn ſich Erſteres auch nicht wirklich ganz 
bis zum Nordpol ausdehnen ſollte (was aber, aus geognoſti⸗ 
ſchen Gründen, ſehr viele Wahrſcheinlichkeit hat) — doch 
jenſeits dieſes feſten Landes und mit dieſem feſt zuſammen⸗ 
hängend, nur eine einzige, weder von der Sonnenhitze noch 
von den Stuͤrmen jemals zu zerſtoͤrende Eisdecke exiſtirt, 
welche von Schiffen durchaus nie durchſchnitten werden konnte. 

, In Schleswig lebt ein Ehepaar, das zuſammen 


vier verſchiedene Geſchaͤfte treibt: Er iſt Goldarbeiter und — 


Komiker des dortigen Theaters; Sie iſt Hebamme und — 
redigitt eine in Flensburg erſcheinende Zeitſchrift. Flensburg 
lient nur einige Meilen von Schleswig entfernt. Außerdem 
aber ſchreibt fie auch für ein Schleswiger Blatt Kritiken uͤber 
das dortige Theater, und dieſe ſollen oft ſehr gepfeffert fein, fo 
daß fie mit dem ganzen Büͤhnenperſonal, und mit ihrem Herrn 
Gemahl am allermeiſten, in ſteter Fehde lebt. Das feltene 
Paar heißt Neubauer. Ein Auffatz der Mad. Neu: 
bauer, der mir vorliegt, iſt gar nicht uͤbel. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden A 11% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


Am 21. Mai 1840. 


ZZ 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Propin 
hinaus verbreitet. * auch darüber 


Ein Naturdichter. 


Der als lyriſcher und epiſcher Dichter wohlbekannte 
Dr. Ludwig. Auguſt F rank! hat ſich ein ſchoͤnes Verdienſt 
durch die Herausgabe der hinterlaſſenen Dichtungen Hil⸗ 
ſcher's erworben. Dieſer Hilſcher iſt wohl eine der merk 
wuͤrdigſten Abnormitaͤten unſerer Zeit. Man denke ſich 
einen gemeinen oͤſterreichiſchen Soldaten, der in kalten Win: 
ternächten, während er Wache ſteht, den Byron recitirt und 
Strophe für Strophe in die ſchoͤnſten Verſe uͤberſetzt, die je 
die Gedanken eines fremdländifhen Dichters in deutſcher 
Zunge wiedergaben. „Auf meiner Rüͤckreiſe von Rom nach 
Neapel,“ erzählt Frankl, „im Frühling 1837, kam ich nach 
Mailand. Es war meine erſte Beſchaͤftigung, unter der 
dortigen Garniſon den Fourier Hilſcher aufzuſuchen, denn aus 
einigen Gedichten war er mir als ein bedeutſames Talent 
bekannt geworden, und die wenigen Mittheilungen über 
feine Perſönlichkeit und feine Lage machten mir ihn immer 
intereſſanter. Ich lernte einen Menſchen kennen, der, waͤre 
bei feiner Geburt die Conſtellation guͤnſtig geweſen, mit 
feinem Talent weithin geglaͤnzt hitte; allein das Soldaten: 
kind ſteckte unter dem Militaͤr, Niemand ſuchte in der Ga: 
ſerne einen Dichter, der gemeine Soldat konnte nicht aus 
der Fronte heraustreten, und der gleichgeformte Tſchako ver⸗ 


deckte ſeinen blitzenden Genius, wie andere, gewoͤhnliche Koͤpfe; 


er verkümmerte. Nicht das Exerciren, nicht das Flinten⸗ 
buten, nicht das Kommißbrod war ſeinem Aufſtreben ein 
unbeſiegbares Hinderniß; aber die zwieſpaltige Stellung zur 
Geſelſchaft, zu feiner Umgebung entnervte ihm Kopf und 
Herz, machte ſein Gefuͤhl und ſeine Phantaſie erbleichen. 
Der Corporal — ein Dichter! Man ſpottete, man lächelte, 
dann flüfterte man: nicht übel, recht huͤbſch! endlich klopfte 
man dem Soldaten auf die Schulter, hieß ihn Freund, 
aber natürlich unter vier Augen, waͤhrend man ihn öffentlich 
nach feinem untergeordneten Range behandelte; man prote⸗ 
girte ihn, aber mit jener Vornehmheit, mit jener Anmaßung, 
die das Herz vergiftet und den Geiſt demuͤthigt.“ 

Hilſcher wurde 1804 zu Leitmeriz in Boͤhmen geboren, 
woſelbſt ſein Vater Regimentsprofoß war. In ſeinem acht⸗ 
zehnten Jahre kam er als Gemeiner zum Militär. Ein un⸗ 
gemeiner Hang, ſich zu belehren, wurde durch einen feiner 
Cameraden, Namens Dahl, noch mehr genährt. Dieſer 
Dahl war gleichfalls eine jener Abnormitaͤten, welche die 


Öfterreichifche Armee durch ihre weiße Uniform mivellirt. 
Bald nach Kotzebue's Tode namlich kam nach Laibach ein 
Mann, der ſich als Gemeiner anwerben ließ. Er nannte 
ſich Friedrich Dahl und gab vor, aus Frankfurt an der 
Oder gebuͤrtig zu fein. Seine großen Kenntniſſe in den 
meiſten militäriſchen Faͤchern, vorzüglich in der Mathematik, 
zeigten bald, daß man es hier mit keinem gewöhnlichen 
Menſchen zu thun habe. Dahl war uͤberdieß mit allen mo⸗ 
dernen Sprachen vertraut und hatte den groͤßten Theil Eu⸗ 
ropa's bereit; alles dies ließ ahnen, daß ein ganz beſon⸗ 
deres Geheimniß hier im Spiele ſein muͤſſe. Die Achtung 
vor Dahls Kenntniſſen ging auch ſo weit, daß man ihn 
bis zum Range — eines Corporals erhob. Spaͤter wurde 
er wegen eines bedeutenden Subordinationsfehlers wieder 
zum Gemeinen degradirt; nach der Veroffentlichung dleſes 
Urtheils ging Dahl in den Profoſſen-Arreſt zuruck, verram⸗ 
melte die Thüre und‘ tödtete ſich durch einen Schuß ſeines 
Gewehres. Obgleich Dahls wirklicher Name nie ermittelt 
werden konnte, fo führten doch alle Umftände zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß er früher preußiſcher Offizier geweſen ſei; er 
ſelbſt geſtand ein, daß er ein Freund Sand's und mit in 
das Attentat gegen Kotzebue verflochten geweſen. — Dieſer 
Dahl hatte auf Hilſcher den meiſten Einfluß; er unterrichte 
ihn und nährte den Trieb und das Talent zur Poeſie in ihm, 
welche ihn für die Leerheit und Geiſtloſigkeit ſeiner Umgebung 
entſchädigte. Aber eben dieſer Conflict der dußern und ine 
nern Welt zehrte ihn auf. Eine ungluͤckliche Liebe und das 
tragiſche Ende feines einzigen Freundes vermehrten noch bie 
angeborne Melancholie Hilſchers, und dieſe Lebensſtimmung 
fpricht ſich in allen den Gedichten aus, die Frankl nun dem 
Publikum mittheilt. Dieſe Stimmung war es, welche an 
ſeinem innerſten Markt nagte, und in Mitte der lachenden 
Fluren Italiens ſteht nun das Grab eines deutſchen Poeten. 
Auf dem ſtillen Militäͤrfriedhofe San Giovanino in Mailand 
iſt der oͤſterreichiſche Soldat und deutſche Dichter Joſeph 
Emanuel Hilſcher am 5. November 1837, von wenigen 
Perſonen geleitet, zur ewigen Garniſon eingegangen. Das 
Publikum aber erhält nun eine Sammlung von Liedern 
und Nachdichtungen, wovon namentlich die letzteren ſchwerlich 
ihresgleichen haben moͤchten, und ich darf es, auf die Auto⸗ 
ritaͤt 11 e deen deutſchen Ueberſetzers des Byron, 
wagen, Hilſcher's Uebertragung des i 

nnd ſch gung des Manfted als unerreicht 


— 488 — 


Ueber die enheit der Deutſchen in der 
ai Busfpenhe Bee nen. } 


Es wird im geſellſchaftlichen Leben ein großes Gewicht 
von uns Deutſchen darauf gelegt, fremde Namen und Wörter 
der Sprache, welcher ſie angehoͤren, gemaͤß auszuſprechen. 
Diejenigen Autoritäten, welchen man die Ausſprache ablau⸗ 
ſchen konnte, find. jedoch oft ſelber daruber ſehr verſchiedener 
Meinung. Eben hört man von dem Einen über Mexiko 
ſprechen, während bald darauf der Andere Mechiko und 
endlich ein Dritter Mejiko ſpricht. Es gibt Wörterbücher, 
welche eigens zur richtigen Ausſprache der Fremdnamen ge: 
ſchrieben ſind, verſehen mit einer Vorrede, in welcher die 
Verfaſſer die unumgaͤngliche Nothwendigkeit eines ſolchen 
Buches zu beweiſen bemüht find, und das inſofern mit Recht, 
als ſie ihre Beweiſe darauf gruͤnden, daß der Deutſche es 
ſich angelegen fein laßt, bei der Ausfprache der Fremdnamen 
ſich nicht nach deren Schreibung zu richten, und daß jeder 
Gebildete dahin ſtreben müffe, ſich die Kenntniß und Fer⸗ 
tigkeit der eigenthuͤmlichen Ausſprache anzueignen. Hier 
frägt nun aber Einer, der von ſich ſelber und von Andern 
zu der Klaſſe der Gebildeten gezaͤhlt wird: Iſt das wirklich 
ein ſo vernuͤnftiges, preiswürdiges Streben? Und wenn 
dies det Fall iſt, fo muß man es für einen neuen, charak⸗ 
teriſtiſchen Vorzug der Deutſchen halten; denn fo viel man 
weiß, gibt ſich kein anderes Volk dieſe Mühe. Der Eng: 
länder ſpricht die deutſchen Namen engliſch, der Fran zoſe 
franzoͤſiſch aus; nur wir quälen uns ab, den Schein von 
uns zu geben, als verſtaͤnden wir alle Sprachen der ganzen 
Erde und halten — ſonderhar genug — den fuͤr ungebildet, 
der vielleicht ſtatt: Grienwitſch — Grenwich oder gar ſtatt: 
Pari — Paris ſpricht. Koͤnnte ſich auch Jeder, der ſonſt 
wohl zu den Gebildeten gehoͤrt, das Woͤrterbuch eines Muͤller 
oder Lippert anſchaffen — was kann ihm das in unzähligen 

allen mehr geben, als eine unvollkommene Andeutung der 

usſprache, da ja meiſtens die fremden Woͤrter fuͤr die 
deutſche Zunge unausſprechbar ſind. Nun wird ploͤtzlich der 
Name eines Ortes, eines Mannes, berühmt oder merkwuͤrdig; 
man ſchlaͤgt fein Woͤrterbuch nach, und — dieſes gibt keine 
Auskunft. Wie nun? Man hört zu, wie Andere ſprechen 
und — findet keine Uebereinſtimmung. Wer nun gar nicht 
im Stande ift, ſich ein Wörterbuch anzuſchaffen, und auch 
nicht Gelegenheit hat, competente Männer zu befragen, über 
den wird, und verdiente er uͤbrigens noch ſo ſehr den Namen 
eines Gebildeten, dennoch der Stab gebrochen; oder er wird 
ſich wenigſtens oft von Einem, der vielleicht ſelbſt nicht 
viel mehr weiß, als den gerade in Rede ſtehenden Namen 
regelrecht auszuſprechen, befpöttelt und belaͤchelt ſehen. — 
Alles bisher Geſagte erwogen, und man ſieht ſich in Wahr⸗ 
heit genoͤthigt, ſehr ſtark daran zu zweifeln, daß es einen 
wirklich zureichenden, vernünftigen Grund fuͤr dieſe Eigenheit 
der Deutſchen gebe, allen Sprachen und Voͤlkern eine ſo 
große Ehre und ſich ſelbſt den groͤßten Zwang anzuthun. — 
Moͤchten doch gelehrte Männer es der Mühe werth halten, 
ihre gewichtige Stimme über die hier ausgeſprochenen Ge⸗ 
danken eines Laien laut werden zu laſſen. Rg. 

— 
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Kajütenfe acht. 


— Der Koͤnigl. Waſſerbau⸗Inſpector Herr Koſſak hat 
ſo eben eine hydrographiſche Karte herausgegeben, darſtellend 
die oͤrtliche Lage des Weichſelſtromes nebſt Environs bei 
Danzig, mit beſonderem Bezuge auf den See⸗Duͤnen⸗ 
Durchbruch bei Neufaͤhr, in der Nacht vom 31. Januar 
auf den 1. Februar 1840. Dabei ſind auch die neuen 
Schiffahrts⸗Bau⸗Anlagen, wie fie aller Wahrſcheinlichkeit 
nach werden eingerichtet werden, anſchaulich gemacht, ſo wie 
auch der vom Geh.⸗Ober⸗Bau-Rath Herrn Cochius im 
Jahre 1816 entworfene Plan zu einem Duͤnen⸗Durchbruche 
beim Dorfe Schiewenhorſt, in der neuen Binnen⸗Nehrung. 
Das Ganze iſt, mit fleißiger Genauigkeit klar ausgefuͤhrt und 
gut lithographirt, für 20 Sgr. in allen loͤblichen Buch⸗ 
handlungen hier zu haben. Der Ertrag kommt der 
Kleinkinder-Bewahranſtalt zum Beſten! Auch 
die loͤblichen Königsberger, Elbinger und Marienwerder' ſchen 
Buchhandlungen werden Beſtellungen auf dieſe, fuͤr Viele 
gewiß ſehr intereſſante Karte annehmen. 


Stückgut. 


— Magiſter Iron promenirte mit einem Doctor der 
Thanatologie durch unſern Irrgarten, ats er von ſeinem 
Begleiter erſucht wurde, eine paſſende Stelle aus einem 
Dichter zu citiren. Mit Pathos declamirte er, auf die 
Mitte des Platzes hinweiſend, das horaziſche: Parturiunt 
montes, nascetur ridiculus mus (die Berge blaͤhen ſich 
auf, und hervor koͤmmt — eine laͤcherliche Maus.) 

K. N. Rothe. 


Provinzial - Correſpondenz. 


Elbing, den 19. Mai 1840. 

Wenn Einer eine Reife thut, fo kann er was erzählen. — 
Ich war in Elbing, und was konnte wohl von dort aus den Dan⸗ 
zigern angenehmer ſein, als etwas von unſern Schauſpielern er⸗ 
zählen zu hören. — Die Direction befindet ſich in einem hohen 
Wohlſein und in einer vergnüglichen Stimmung, da die Gefchäfte 
ſehr gut gehen; das Abonnement überfteigt um hundert Theil⸗ 
nehmer das vorigjaͤhrige. Am Freitag, den 15. d. M., war 
unſer wohlbekannter „langer Israel oder das bemooste Haupt.“ 
Die Elbinger hatten geglaubt, daß es darin uͤber den langen 
Bengel und fein bemoostes Haupt fo recht tüchtig etwas zu 4 
gäbe; andere hielten das Stück für eine Satyre auf die Juden, 
und daher war eine gewaltige Menge Menſchen zugeftrömt, Der 
Saal war druckend gefüllt, und es mußte die Hinterwand deſ⸗ 
ſelben herausgenommen werden, um noch auf dem Flur ſo vielen 
Zuſchauern, wie dieſer faßte, Raum zu geben; dennoch gingen noch 
vielleicht einhundert Menſchen unbefriedigt zuruck. Viele fanden 
ſich in ihren Erwartungen getaͤuſcht — da bekanntlich darin von 
einem langen Israel fat gar nichts und noch weniger etwas von 
einer Satyre auf die Juden vorkommt, ſondern das ganze Stück eine 
ſehr ernſte Tendenz hat — aber dennoch waren fie nicht unbefriedigt; 
denn wenn ſich gleich die Theilnahme des Publikums während 
der Aufführung ſehr wenig äußerte, fondern daſſetbe, trog der ge⸗ 
waltigen Hitze in dem Saale, faſt erfroren ſchien, ſo war daſſelbe 
doch Herausgehen in die kalte Laft — ſonderbar genug — 
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ethaut, denn jetzt erſt hörte man die Xeußerungen des leb⸗ 
ausge ber das Stuͤck und über die Aufführung. — 
Schroder 


afteſten Beifalls 5 
. Starkloff, welche in die Stelle der Dem. 
eingetreten iſt, ſtellte die Rolle dar, welche ſonſt Mad. Orlowſki 
durchführte. Letztere hatte bekanntlich ſchon in der letzten Zeit ihrer 


Anweſenheit in Danzig ſich ſelbſt, oder vielmehr das Publikum, 


vernachlaͤßigt; daher war der Unterſchied in der Darſtellung zwi⸗ 
ſchen beiden Damen ſehr bedeutend, und man ſah, was ein Talent 
aus einer, wenn auch ſonſt nicht erheblichen Rolle machen kann. 
Dem. Starkloff hat ein hoͤchſt wohlklingendes Organ, ſehr viel 
Spiel, Grazie in ihren Bewegungen und Bühnen ⸗ Gewandtheit; 
ich möchte nur ſagen, daß fie ſich vor zu vielem Spielen hüten 
müſſe, damit fie nicht in das Manieritte verfalle — kurz, fie 
ſcheint mir eine geübte, talentvolle Künftlerin zu ſein, ſo daß ihr 
im nächſten Winter auch unfer Beifall nicht fehlen wird. Wenn 
ich gleich glaube, daß ihr Rollenfach mit dem der Mad. Or⸗ 
lowfki zuſammenfallen könnte, fo fol fie doch auch im Parifer 
Taugenichts (alſo in einer komiſchen Rolle) und als Page im Jo⸗ 
hann von Paris (alfo als Sängerin) mit Beifall debuͤtirt haben. — 
Dieſes iſt eine Recrutirung oder eine Erſatz⸗Mannſchaft z aber auch 
eine Vermehrung ift bei unſerem Buͤhnen⸗Perſonal eingetreten: 
Mad. Orlowſki hat ſich beeilt, daſſelbe mit einem angehenden 
Liebhaber ⸗Embryo zu beſchenken, worüber Herr Orlowfki ganz 
entzückt iſt, und wir wollen ihm, da er uns zur Hochzeit nicht 
gebeten hat, und wir Gevatter par distance nicht ſtehen können, 
wenigſtens herzlich dazu gratuliren. — Sonſt ſchien die ganze 
Geſellſchaft, bis auf Mad. Fleſche, ganz wohl auf zu ſein. 
Mad. Fleſche hatte wegen einer Saͤngerinnen⸗Krankheit nicht 
im Titus ſingen wollen, ließ ſich zwar erbitten, ließ aber auch die 
beſten Sachen fert; hiernächſt hat fie, bereits mehrfach die Auf⸗ 
führung der beiden Schuͤtzen, zum Verdruß des Publikums, auf 
dieſe Weiſe vereitelt. Von dieſer Krankheit wolle Mad. Fleſche 
bei ihrer Rückkehr zu uns geneſen ſein und ſich nicht davon be⸗ 
fallen laſſen; — wir kennen ſie nicht! — Das Publikum 'beſtand in 
bee e e eee Israel faſt nur aus Damen. Ob ſie 
aber 

man Hatte auf einer Seite des Saales zwei Talglichter und 
eine Lampe und auf der andern drei Talglichte und eine Lampe 
angeſteckt; und als die Rouleaur zugemacht wurden und das Ta⸗ 
geslicht nicht mehr in die Fenſter ſchien, als die Luft, von dem 
Athmen der großen Menſchenmenge ſich verdichtete und kein Licht⸗ 
putzer bis zu den Talglichtern durchdringen konnte, da war es in 
dem Saale ſtockfinſter. Das iſt zu wenig Licht für ein ſolches 
Abonnement, und es ift auffallend, daß der Elbinger Recenſent 
hierüber nicht längſt der Direction eine Wachskerze oder ein 
Stearin⸗èicht angezündet hat, welches hiermit geſchehen iſt! — — 


Militair⸗Schwimm⸗Anſtalt! 

Den 1. Juni c. beginnt der Unterricht an der Koͤnigl. 
Militair⸗ Schwimm ⸗Anſtalt, an welchem auch Individuen 
der andern Stände Theil nehmen konnen. Gegen Erlegung 
des Honorars ſind von dieſem Tage ab die Erlaubniß⸗Karten 
von dem Herrn i — — er, des Aten In⸗ 

„Regiments, in Empfang zu nehmen. 
fanterie ⸗R Bags, den 19. Mai 1840. 
Guttzeit, 
Kapitain im 5ten Inf.⸗Rgt. 


Ein Burſche von guter Erziehung, der Luft 
hat die Kochkunſt zu erlernen, findet dazu ſofort 
SER Gelegenheit im engliſchen Hauſe. 


— — 


— 


* 


Druck und Verlag von 


ſch oder häßlich waren, kann Referent nicht ſagen, denn 


Ir. Sam. Gerhard. 


U 


Elbing verſchönert ſich immer mehr, und man ſieht, daß Handel 
und Gewerbe unter deſſen betriebſamen Bewohnern aufbluͤhen. 


Der Friedrich⸗Wilhelms⸗Platz gehört in feiner jetzigen Geſtalt mit 


zu den huͤbſcheſten, deren ſich Mittelftädte zu erfreuen haben; 
erlaubten es nur die Mittel der Commune, die Fagade des Rath⸗ 


hauſes abzuputzen, damit das räucherige Gebäude auch in der 
Farbe mit den freundlichen nebenſtehenden Häufern eben fo übers 


einftimmte, wie es rückſichtlich der Bauart zu denſelben paßt, 
und mochte dieſem gegenüber ein dem Ganzen würdiges Haus die 


vierte Seite des Oblongums ſchließen, und dieſes nicht eine Mauer 


und eine einftöckige, zu dem Ganzen nicht paſſende Kathe thun. — 
Der alte Markt erfreut dagegen durch feine alterthümliche, reichs⸗ 
ſtaͤdtiſche Wurdigkeit. — Der Verſchoͤnerungs⸗Verein leiſtet hier 


ſehr viel, und man bemerkt überall fein wohlthaͤtiges Wirken; 


die größte Verſchönerung, auf welche dieſer Verein feine Mittel und 
ſeinen Einfluß an die vermoͤgenden Einwohner verwenden follte, 
wäre aber die Errichtung eines der Zahl der Einwohner, der 
Theaterluſt und ihren Mitteln angemeſſenen Schauſpielhauſes. 
Es durfte ſolches kein Prachtgebäude fein, keine übermäßige Größe 
haben, aber es müßte doch der Würde der Stadt und ihrer Be⸗ 
wohner angemeſſen und fo eingerichtet fein, daß, wenn auch keine 
Spektakelſtücke, dennoch foldye, welche einfache Scenerieen erfordern, 
darauf aufgeführt werden können. Auf der jetzigen Bühne müffen 
dieſe jederzeit in das Lächerliche fallen, und man kann dieſen 
Schoppen wohl nur als den Angſt⸗ und Nothſtall von Thaliens 
Jüngern bezeichnen. Nachdem Elbing jetzt regelmaͤßig alljaͤhrlich 
von einer fo vorzüglichen Geſellſchaft, welche ſich unter Laddey's 
tüchtiger Leitung noch immer mehr vervollkommnen wird, beſucht iſt, 
muß das dortige Publikum hierin eine doppelte Anregung zur Er⸗ 
richtung eines zweckmäßigen, freundlichen Schauſpielhauſes ſinden, 
bei welchem ſich das Erbauungs⸗Kapital unfehlbar gut verzinſen 
wird. — Elbing zeichnet ſich durch die vorzügliche Güte und die 
Wohlfeilheit aller Lebensbedürfniſſe aus, welche dort in ſeltener 


Mannigfaltigkeit zu Markte kommen. Butter, Fleiſch, a, 


Geflügel, Wild, 2 iſt in Menge und ganz vortrefflich 
ih ni finden. De 8 ee in einer . Gegend, 
und daher erſtaunt der Danziger, wenn er die Preiſe mit den 
uͤbertriebenen Forderungen auf dem Danziger Markte vergleicht. 
Dieſe Wohlfeilheit zieht auch eine Menge von Penſionairs und 
von Leuten dorthin, die von ihren Zinſen leben. Hierdurch wird 
in das gewerbliche ein recht friſches geſelliges Leben verwebt. 
Schade nur, daß an öffentlichen Orten das hohe und ſelbſt ver⸗ 
botene Spiel oft getrieben wird; es wäre wohl an der Zeit, daß 
die Polizei hierin einmal ein Einſehen thäte, Kr. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


4 Außer allen Gattungen neue⸗ 
Eſter ſchwarzer Filz⸗ u. ſeid. Felbel⸗ 
Huͤte empfehle ich noch beſte ital. Stroh⸗ 
u. graue Caſtor⸗Huͤte bei größter Aus⸗ 
wahl zu billigſten feſten Preiſen. 
C. L. Koͤhly, Tuchwaaren⸗Handlung, Langgaſſe Nr. 532. 
So oben eingegangene. neueſte Pa⸗ 
riſer Roßhaar⸗Muͤtzen für Herren 


und Knaben empfiehlt, a 1% Thlr. pro Stuͤck, die Tuch⸗ 
waaren= Handlung des 


C. L. Koͤhly, Langgaſſe Nr. 532. 
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Gedenkbuch 
zeit genöſſiſcher Zuſtände 


Sehriftſte ter. 


Das Werk ſelbſt, und die Namen, welche es zieren, muͤſſen für ſich Gewähr leiſten. Feſte Zuſagen 
ſind uns bereits geworden von den Herren: Aſchbach in Frankfurt a. M., Berthold Auerbach daſelbſt, 
Ludwig Bauer in Stuttgart, Veurmann in Kaſſel, Buchner in Darmſtadt, Bührlen in Stuttgart, 
Buülau in Leipzig, Büffel in München, Caron in Frankfurt a. M., Depping in Paris, Dingelſtedt in Fulda, 
Duller in Darmſtadt, Falkenſtein in Dresden, Fr. Förſter in Berlin, Gervinus in Heidelberg, 
Gfrörer in Stuttgart, Grießelich in Karlsruhe, v. Hailbronner in Amberg, Häring in Berlin, 
Immermann in Duͤſſeldorf, Jordan in Marburg, Rudolph Kaus ler in Suttgart, K. v. Killinger 
in Karlsruhe, v. Kobbe in Oldenburg, Guſtav Kolb in Augsburg, v. Kölle in Suttgart, König in Hanau, 
Kottenkamp in Suttgart, Kühne in Leipzig, A. Lewald in Suttgart, Muͤgge in Berlin, Mundt in Berlin, 
P. Pfizer in Stuttgart, v. Poppe in Tübingen, v. Rehfues in Bonn, L. Rellſtab in Berlin, 
v. Rotteck in Freiburg, Ruͤckert in Erlangen, A. Ruge in Halle, v. Saint⸗Julien in Karlsruhe, 
L. Schefer in Muskau, Stahr in Oldenburg, Schubert in München, G. Schwab in Gomaringen, Soͤltl in 
Muͤnchen, Spindler in Konſtanz, A. Schreiber in Baden, F. Viſcher in Tuͤbingen, Volz in Pforzheim, 
v. Wachsmann in Dresden, Wienbarg in Bremen, Winkler in Dresden, O. L. B. Wolff in Jena. 

Die Stoffe, deren Adoption bereits feſtgeſetzt, und zum Theil bereits ausgefuͤhrt iſt, ſind folgender 
Die Hanfeftädte, von Beurmann. Die Engländer am Rhein, von K. v. Kil⸗ Die deutſchen Muſikvereine, von H. v. St. 
Der deutſche Advokat, von Buchner. linger. Julien. f 
Wandertage im Schwarzwald, v. Buͤhrlen.] Helſtein zu meiner Zeit, von Th. v. Kobbe. Eine Saſſon in Baden⸗Baden, v. N. Schreiber. 
Der ſächſiſche Bergbau, von Buͤl au. Erlebtes aus dem Jahr 1813, von Fr. Deutſchland und die Naturwiſſenſchaft, von 
Noriſche Tage, aus den Lebensſtationen eines v. Koͤlle. Schubert. 

ſuͤddeutſchen Poeten, von Buͤſſel. Fulda in feinen Verwandlungen, von König, Schillers Bruder, von G. Schwab. 
Die Verdienſte der Deutſchen um die Philos Eine Reife vor 30 Jahren, von A. Lewald. Kunſt und Künſtler in München, von Soͤltl. 
ſopbie der Geſchichte, don Carove. Berlin und feine Bewohner, von Mugge. Hogenſchwangau und feine Umgebung, von 
Der Deutſche in Paris, von Depping. Der Erfindungsgeiſt der Deutſchen, von M. Spindler. we 
Prodicus, von Din gelſtedt. | v. Poppe. 5 1 Der deutſche Arzt, von Volz. 
Trier und Luxemburg, von Duller. [Des Deutſchen Gaſtbeſuch beim Danger Das Leben in den Sudeten, von K. v. 


Erinnerungen aus dem Befreiungskriege, von Stammverwandten, von R el ſt a b. U achsmann. 

Fr. Förſter. . „Sticl⸗ Leben eines deutſchen Dichters, von Die Eiſenbahn zwiſchen Dresden und Leipzig, 
Homöopathie und Allopathie, v. Grißelich. Fr. Rückert. von K. Winkler. 8 
Düffeldorfer Anfänge, oon Immermann. Ein Abend in Berlin, von A. Ruge. Der deutſche Student, von O. L. B. Wolff. 


Die 1 500 Pandora erſcheint in Banden zu 1% Thlr. preuß. in eleganteſter Ausſtattung. 
Das Format iſt größtes Imperial⸗Octav, und die typographiſche Einrichtung, obne den Erzeugniſſen der heu⸗ 
tigen Preſſe nachzuſtehen, ſo gewaͤhlt, daß ein Band der deutſchen Pandora dem Raume nach einen Inhalt von 
etwa 2 Almanachen oder von 3 bis 4 Bänden des gewöhnlichen kleinen Fermates der Unterhaltungs = Literatur 
in ſich faßt. Der Preis ift demnach fo billig geſtellt, wie es nur bei einem voraus zuſetzenden größeren Abſatze 
irgend möglich iſt, und im Verhaͤltniſſe nur halb fo groß, als der vieler mit geringeren Koſten herzustellenden 
Ueberſetzungs⸗Werke. Eine Vergleichung, wie z. B. die naheliegendfte, mit der deutſchen Ueberſetzung des neuen 
franzoͤſiſchen „Babel“ wird dies beftitigen. r 1 

Von drei zu drei Monaten etwa erfcheint ein Band; der erſte iſt in allen Buchhandlungen vorraͤthig. 

Stuttgart, im April 1840. iteratur- Comptoir. 
8 — ͤ öw——ů— 


